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Der Sammler.
Eine gemeinnützige Wochenschrift,

für Bündten.
Zehntes Stück.

Beschluß des vorhergehenden.

S?
«ì)ch will um meine Meinung deutlicher zu machen)

einige sich hierauf beziehende Landwirlhfchafrliche Regeln

anführen. Schwarze Trauben überhaupt, besonders wenn
die Beeren sthr in einander gedrängt sind, faulen und

schimmeln eher - als weisse Trauben taugen also nicht
sn niedere nasse Böden, nicht nahe zu Sümpfen, sondern

in leichte trockene Böden, an die Seite eines Berges,
vder auch unten an den Berg, wenn die Natur des Vo-
dens den Fehler der Lage verbessert; In einer Ebene tau-

gen Stöcke, denen Nebel und Reiffen nichts schaden;

auf Hügel die, welche die Trockene und den Wind aus-

sichen können; in fette Böden magere Stöcke, die ihrer
Natur nach nicht gerne tragen, i» magere Böden die

gerne tragen; in schwehre dichte Böden geile, stark ins
Holz treibende Stöcke» in lockern aber fette Böden, die

wenig ins Holz' treiben; in feuchte Böden taugen um dcx

Fänlniß willen keine Stöcke, die grosse, zarte, dünnhäw
tige Beeren haben, sondern die dickhäutig, kleinbeerig,
und deren Beeren voll Körner sind, da jene hingegen eher

in trockene Böden taugen. Wo viele kalte neblichte Wit?
tcrung herrscht, wo es oft windig und stürmisch ist, wähle
man Stöcke, die in allerlei Wetter leicht und glücklich

verblühen, dergleichen die sind, so harte Beeren haben,
ferner solche, die frühe reif werden, und von Nebel und

K Reiffen,
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Reiffen, so wie andere Trauben von der Sonne und
Wärme zeitigen. An trockene Oerter setze man zarte,

gerne und reichlichtragmde Sorten, desgleichen die, welche

bei Regen und vielen Thau leicht faulen: hingegen M
feuchte Stellen solche, die in der Dürre nickt wohl fort
kommen; an späte Orte frühe Arten, und an frühe solche,

die sonst spät zeitig werden, und versetze-ia nicht späte

Sorten aus einem mildern Ciima in ein kälters, sondern

lese dazu die frühesten aus; umgekehrt verfahre man,
wenn Sorten ans einer rauhern Gegend in eine wärmere

sollen verpflanzt werden. Einige Sorten schicken ffch besser

für ein festes schwehres Land, andere für ein lockeres»

sandichtes, kiesichtes; einige dienen nur in Gärten an

Mauren, Wände, Spalieren, andere in den Weinberg.

Einige Arten wollen hoch gezogen, andere niedrig, ge-

halten, einige mehr als andere in Bögen gebunden wer-

den. Daher die verschiedene Banart, wenigstens zum

Theil, in den verschiedenen Weinländern. Wo es vie!

Hagel giebt, sind Stöcke, die mit ihrem harten und

breiten Laube die Trauben beschirmen, vorzüglich.

Oft werden in einem Weingarten zwei bis dreierlei

Gewächse, jedes in gewissem Verhältniß, darum mit Nutzen

'gepflanzt, damit wenn eine Art dem Wein die Annchm-

lrchkeit giebt, die andere ihm die Haltbarkeit, und eine

Dritte, die Farbe gebe. Ucberhaupt kömmt es in der Wahl
auch darauf an, ob man auf die Menge oder auf die Güte

des Weins, oder auf feine Farbe sein Augenmerk richte.

Eolumella giebt den Rath, verschiedene Gattungen von

Stöcken zu pflanzen, weil das Wetter nicht alle Jahre
einerlei sey, und daher an manchen daß eine Jahr mehr

Schaden? als an andern thue; damit also der Hanswirth
nicht auf einmahl um seine ganze Weinlese komme, sondern

unter
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unter den verschiedenen Gattungen doch manche gerathen,

und Früchte bringen; doch will er, um allerhand Unbe-

snemlichkcitm, in Ansehung der verschiedenen Reiffe der

Galtungen, zuvor zu kommen, daß man jede zujammen
besonders Pflanze.

Diese allgemeine Regeln sind, ohne Zweifel, in der

Natur und Erfahrung gegründet, wie will man sie, aber

ohne Unterscheidung und genauere Kenntniß der Sorten
befolgen können? Wie wird es möglich seyn, zu beur-

theilen, ob anderswo übliche ergiebige Sorten unserm Boden

auch angemessen, und vielleicht in gewissem Betracht taug-
sicher darmn wären, als die sind, welche wir wirklich
darauf pflanzen Gcwis ein bloses Glücks, ein Zufall ist es,

wenn wir es ohne alle diese Vorsicht dennoch getroffen haben.

Meine Absicht ist, dem Landwirth auch diese Aufmerksam-
keit auf die edelsten seiner Gewächse bestens zu empfehlen,

und ihn dahin zu vermögen, daß er sich die vorzüglichsten

Arten bekanntmache, und besonders die bereits eingeführten

nach allen ihren guten und schlechten Eigenschaften wohl
unterscheiden lerne. Ich füge hier eine Anweisung bei,

woraus man sehen kann, auf was für Unterscheidungs-

zeichen hiebet hauptsächlich zn achten sey-, und was zur
deutlichen und bestimmten Beschreibung einer zeglichen

Art erfordert werde.

Man merke allso: Auf die Größe und Gestalt
der g a n zen Tr a ube. Gemeiniglich ist solche nach dem

Stiele zu breiter und dicker, und läuft vorncn alkgemach

spitzig zu; bei andern ist dieser Unterscheid geringer,
oder die Traube ist in ihrer Dicke gleichförmig.
Ueberhanpt ist sie lang oder kurz; bald mehr lang
als dick, bald mehr dick als lang. -Von der Dicke und

Länge,
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Länge, ti»d von der Größe der einzelnen Beeren hangt dis
Größe der Traube ab.

Ferner sind an einigen Arten die Beerenfiieke über-

Haupt kurz und häufig, die Beeren stehen allst, gedrängt?

oder dicht in einander geprest an. andern find sie länger
und weitläufiger, die Beren sitzen allst, staberhaft, ohne daß

eine fast die andere berührt; es giebt demnach engbee»
rige gedrängte, und weitbeexigö oder lockere Trauben.

M'le halten zwischen beiden das Mittel. Der Kamm,
(oder die Ratten,) ist noch besonders bald mehr ästiK
oder zafericht zusammengesetzt, bald ziemlich einfach.
Die Form und Größe der Beeren ist auch sehr ver«

schieden. Sie find entweder Kugel rund oder läng»
licht, lang, oval» an beiden Enden zugespitzt,
z wesich genfôr ini g, oft, wenn sie gedrängt stehen, platt
und eckigt gedrückt. Ferner groß, mittelmäßig,
klein. An einigen Trauben sind gewöhnlich kleine Bes>

ren Miter die grossen gemischt.

In Ansehung der Farbe sind sie in ihrem reifen

Zustande entweder grün, weiß, gelblicht, braun,
töthlicht, blau oder fch wa rz; zu weilen gesteckt,

gestreift, allemal mehr oder weniger bestäubt. In-
Ansehung des S a ft e s ist die Beere saftig z e rfli essend,
oder fleischigt, markigt; was den Geschmack betrist

fuß, sänerlicht, sauer, herbe, fcharfschme»
rkend, m« skirt, und was die Farbe arrbelangt weiß
oder roth.

In Ansehung der Körner oder Kerne sind derstk»

den viele, wenige, oder keine.

Die
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Die Schelfe oder Haut, welche die Beere um--

Hiebt, ist bei ewigen sehr Dünn, und Zart, bei

«udern dick und zähe. Bei den schwarzen Farben
einige roth, andere nicht. In Ansehung der Stiele
ist ihre Länge, wie bereits angemerkt worden, verfehle-

dem aber auch ihre Farbe ist nicht einerlei.

Die Blätter vom Weinstocke sind überhaupt groß,

breit, im Unkreiß eingeschnitten, und in verschiedene Lap-

pen getheilt. In Ansehung des Unterschiedes ist darauf

zu merken, ob sie beinahe rund, ob sie fünffach,
vierfach, dreifach getheilt, tief einge sehn it-
ten oder nicht seyen; ob sie unten und oben satt grün,
hellgrün, gelbgrün, oder änderst oefärbt, ob

sie wolligt oder glatt; wie der Blattstiel und

die Adern gefärbt seyen.

In Ansehung des Holzes: ob das Gewächs stark

ins Holz treibe oder nicht; ob die Knoten weit von
einander stehen, oder nicht; man gebe auch anfdie Farbe
und Festigkeit des Holzes, auf die Farbe der Rinde,
auf die Beschaffenheit des Markes, auf die Gäbelein
oder Häcklein u. s. si acht.

Die Güte einer Traube oder eines Gewächses zu

beurtheilen, kömmt es auf den davon zu wachenden Ge-

brauch, auf die Betrachtung des Clima und des Bodens

an. Ueberhaupt ist nöthig anzumerken; ob die Traube

zum Essen wohlschmeckend oder nicht, ob sie zum Wein-,
pressen sowohl in Absicht der Güte, als der Menge,
des Weins vortheilhaft sey; ob sie mehr blanken als

rothen Wein gebe; ob die Traube frühe oder spät
zeitige; ob das Gewächs tragbar oder nicht, ob es

M
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die Blüthen leicht fallen lasse/ oder nicht; ob es

zärtlich oder hart sey; ob es ursprünglich aus

einem heissen Clima komme/ und in was für Boden
es am besten tauge, u. s. w.

Je mehrere von diesen Umständen eine Beschreibung

umfaßt/ desto vollkommener ist fie/ und desto deutlicher

wird die Kenntniß werden / die sie uns beibringen soll,

desto eher wird man im Stande seyn, eine vorkommende

Art mit den Beschreibungen anderer Schriftsteller zu ver-

gleichen. Wenn es aber nur darum zu thun ist / die we-

nigen in einer Gegend bekannten Sorten von einander

zu unterscheiden/ so halte man sich wenigstens an die

merklichsten durch die Vergleichung einer Art mit der

andern leicht zu findenden Unterscheidungszeichen/ und be-

merke die besondere Natur jeder Art wohl, welches für
den Landmann meistens hinlänglich ist.

A n.

von der Düngung der Gandländer.

Man ist in der Wirthschaft nun einmal genöthiget,

bei aller Art des Ackers auf Mistdüngung zu denken, am

allermeisten aber bei magerm Sandlande, wo sonderlich

fast kein Mist lange anhält, und es ist um so viel be-

schwehrlichcr, wenn es weit entlegen, die Fuhren schwer

find, keine andere Erdart aber, womit man sonst den

Sandacker verbessern kann, in der Nähe ist. Daher man

auch einem gedüngten Sandiande mehrentheils eine lange

Ruhe lassen muß, ehe es wieder reichlich tragen kann.

Aus Engeland ist aber eine Art solche Sandländer zu

düngen bekamst worden, welche sehr diensam ist. Es ist

nemlich
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